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Der See ist alt.

Nicht so alt wie die Bergkette in seinem Rücken, ganz sicher älter als alle knorrigen Bäume an seinen Ufern und unfassbar alt, gemessen an menschlichen Maßstäben. Seit sich unsere Vorfahren von anderen Bäumen herabbegeben und den Weg nach Mitteleuropa angetreten haben, tummelten sich ungezählte humanoide Bewohner des Planeten Erde an seinen Gestaden. Kelten, Römer, Ritter, sie alle genossen seine kühlenden Wasser in der Hitze des Sommers. Zuletzt ergriffen die Bajuwaren von ihm Besitz. Er ließ es geschehen. Räkelte sich, Zeitalter um Zeitalter, gemächlich in seinem flachen Bett, das kaum mehr war als eine Kuhle in der Geröllwüste des Voralpenlandes, schöpfte Kraft und Ruhe aus seiner tiefsten Stelle, deren seltsamen Namen er niemals kannte.

Es ist jene Masse an Menschen, an Besuchern von nah und fern, die den folgenden Schluss zulässt: Alle Ähnlichkeiten zwischen den in dieser Erzählung geschilderten Personen und real existierenden Menschen können nur purer Zufall sein. Wenn Sie glauben, sich selbst oder andere darin zu erkennen, irren Sie. Einzig real sind die Ortsnamen sowie das alltägliche Drama der menschlichen Existenz – und natürlich der See, dem es aber herzlich egal ist, von einem Schreiberling zum Schauplatz einer grotesken Handlung gemacht worden zu sein.
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Nach Golde drängt,

Am Golde hängt

Doch alles! Ach wir Armen!

Johann Wolfgang von Goethe (Faust)

Es ist nicht alles Gold, was glänzt.

Nach William Shakespeare (Kaufmann von Venedig)
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Hier unten schweben wir alle! So hatte es Pennywise, der Clown aus den Abwasserkanälen, der bevorzugt Kinder fraß, seinen Opfern versprochen.

Oh, wie er Stephen Kings Meisterwerk Es verschlungen hatte, immer und immer wieder. Mittlerweile sicher ein halbes Dutzend Mal. Auch wenn er zuverlässig Albträume von der über tausend Seiten umfassenden Lektüre bekam, konnte er doch nicht von ihr lassen. Und irgendwann hatte er es sich eingestehen müssen: Die Düsternis, das Unbekannte, übten eine kaum einzuhegende Faszination auf ihn aus. Ebenso wie das Schweben.

Im englischsprachigen Original wurde der Zustand mit dem Verb to float umschrieben. We all float down here. Verbunden mit der Aufforderung, es den bereits Schwebenden gleichzutun.

Und genau das hatte er getan, mit dem Unterschied, dass er, anders als jene, stets lebend zurückgekehrt war. Ein gutes Gefühl.

Während er seinen Puls nach den urplötzlich aufgetauchten Gedanken an die geschminkte Fratze des Clowns wieder zu beruhigen versuchte, folgte sein Blick einem Schwarm Luftblasen, der sich gemächlich Richtung Oberfläche aufmachte. Eine Oberfläche, die aktuell etwas mehr als sechzig Meter über ihm lag. Eine gewaltige Wassersäule, die auf ihm lastete, dessen war er sich bewusst. Und deren Höhe repräsentierte zugleich eine unsichtbare Grenze, die zu überschreiten hohe Risiken barg.

Er atmete Druckluft, kein spezielles Gemisch für besondere Aufgaben, einfach nur Druckluft, die seinen Lungenflügeln half, sich gegen den Wasserdruck zu stemmen und sich trotz allen Widerstandes zu entfalten – bei jedem Atemzug aufs Neue. Vor seinem ersten Tauchkurs hätte er nie für möglich gehalten, dass Atmen eine eigene Wissenschaft für sich war. Eine Lehre mit Regeln, die primär dazu angetan waren, den Sensenmann von einem vorzeitigen Besuch abzuhalten.

Er hatte zunächst trivial anmutende Begriffe wie Sättigung, Dekompression, Partialdruck und Nullzeit als lebensnotwendig, überlebensnotwendig kennengelernt. Das waren die Guten. Dann gab es die Bösen, die Todbringer: Stickstoffnarkose, besser bekannt als Tiefenrausch, und die Sauerstoffvergiftung. Es war erschreckend, wie schnell man in der friedvollen Tiefe einen tödlichen Fehler machen, die Orientierung oder komplett den Verstand verlieren konnte.

Fakt war: Allgemein wurde vom Abtauchen tiefer als 56 Meter abgeraten, wenn man mit gewöhnlicher Druckluft unterwegs war. Er wusste sehr gut darum. Und er hing an seinem Leben. Dennoch … er war so kurz davor. Oder besser gesagt: darüber. Der Schein seiner Stirnlampe zerschnitt die Schwärze unter ihm wie ein Skalpell, als er den Kopf drehte. Dorthin, wo sein Ziel lag. Die Grube der unschuldigen Kinder. Mit fast 74 Metern der tiefste Punkt des Chiemsees. Kein Sonnenlicht reichte mehr bis hier herab, vom Mondlicht ganz zu schweigen, weshalb seine primäre Lampe einer sorgfältigen Inspektion unterzogen worden war, bevor er sich rücklings über die niedrige Bordwand seines Elektrobootes ins Wasser hatte fallen lassen. Das Boot besaß keinen Anker, schon gar nicht mit einer Kette in der hier benötigten Länge, sodass er nur hoffen konnte, es wiederzufinden, wenn er auftauchte. Für mächtige Strömungen war dieser See allerdings nicht bekannt, auch kreuzte keine der Schifffahrtsrouten seine Startposition. Länger als eine halbe Stunde hatte er nicht eingeplant, nur einmal sehen und wieder gehen, das war der Witz daran. Es mit eigenen Augen sehen. Wie die Titanic. Nur weniger gefährlich. Hoffte er. Auch jetzt noch. Sechzig Meter zeigte sein Tiefenmesser beharrlich an. Er schwebte für eine weitere Minute, während er um einen Entschluss rang. Wir alle schweben hier unten. Der enganliegende Neoprenanzug unterdrückte weitgehend eine Gänsehaut, das aufregend prickelnde Gefühl stellte sich dennoch ein. Schließlich grinste er hinter seiner Maske. Der Entschluss war längst gefallen. Denn es gab eine Grauzone – wie immer im Leben, überall auf der Welt. Auch unter Wasser. Es war, so hatte ihm sein Tauchlehrer wie beiläufig erläutert, möglich, mit normaler Pressluft bis zu 75 Meter tief zu tauchen. Unter großem Risiko, das ganz sicher, aber … es war möglich. Seine Gedanken wanderten wieder zur so poetisch benannten Grube, die unter ihm wartete. In fast 74 Metern Tiefe. Ein Zeichen? Ein Zeichen des Himmels gar? Oder eine Verlockung der Hölle? Eine Falle des Schicksals? Einmal kurz sehen und wieder gehen.

Ein paar kräftige Stöße seiner Schwimmflossen brachten ihn tiefer. Er glaubte zu spüren, wie ihn der mächtige See unwillig zur Kenntnis nahm, einen unwürdigen Eindringling, den es zu zerquetschen galt, wenn er allzu frech werden würde. Doch das Adrenalin in seinen Adern hatte bereits sein Werk begonnen. Das waren die Momente, in denen er sich wirklich lebendig fühlte. Einmal vor Unerbittlichem stehen, so hatte es Grönemeyer in Das Boot gesagt, ein Zitat aus einem Gedicht von Rudolf Binding. Wo nur die Wirklichkeit herrscht, grausig und groß.

Wieder fühlte er seinen Puls außer Kontrolle geraten, ließ sich jetzt aber darauf ein. Gleich würde es so weit sein. Unter ihm, aus der Schwärze, würde der Seegrund auftauchen und, in ihn eingebettet, die Grube der unschuldigen Kinder. Vielleicht würde er einen Stein als Souvenir mit an die Oberfläche nehmen, einen Stein, der nicht mehr zu hoffen gewagt hatte, jemals wieder die Sonne zu sehen. Auch dieser Gedanke elektrisierte ihn, so albern er auch war. Beinahe hätte er zu kichern begonnen. Für einen Augenblick drängte sich ein kalter Gedanke an den maximal erträglichen Partialdruck von Sauerstoff in sein euphorisiertes Bewusstsein. Verdrängt. Gleich war er da! Der Lichtstrahl schnitt weiter tapfer durch die Finsternis und machte alle Schwebepartikel sichtbar, die nun immer dichter wurden. Ein gutes Zeichen. Wie lange war er schon im Wasser? Kaum mehr als zehn Minuten, schätzte er, ohne auf die Taucheruhr zu sehen. Gut in der Zeit. Alles gut.

Da! Ohne Vorwarnung schob sich ein Felsbrocken in sein Blickfeld. Dann ein zweiter. Schartige Kolosse ohne jeden Bewuchs. Er durfte ihnen nicht zu nahe kommen. Die Schläuche seiner Ausrüstung vertrugen sich nicht mit scharfkantigen Objekten. Plötzlich leuchtete ein größerer Bereich auf. Eine abschüssige Ebene, besetzt mit zahllosen Brocken aller Größen. Er hatte den Grund erreicht. Wo aber war die verdammte Grube? Die tiefste Stelle? In seinem Hinterkopf hatte eine Uhr zu ticken begonnen, ein Timer, genau in jenem kritischen Moment, als er die Sechzig-Meter-Marke überschritten hatte. Drei Minuten gab er sich für den wahnwitzigen Versuch, sein Ziel zu erreichen. Sein Atem ging jetzt bewusst flach, er bemühte sich, die Pressluft nicht allzu tief in seine Lungen vordringen zu lassen. Es waren stets die tiefen Verästelungen, die als erste zu Schaden kamen.

Das Geröllfeld schien sich vor ihm bis in die Unendlichkeit zu erstrecken, was natürlich täuschte. Ein Gletscher hatte es vor Urzeiten zurückgelassen, so die Lehrmeinung. In seinen Ohren rauschte sein eigenes Blut, in Intervallen übertönt vom Geräusch seines Atemgerätes. Hatte sich Armstrong genauso gefühlt, als er seinen ersten Schritt auf den Mond tat? Ein Gefühl des Verlorenseins schlich sich in seinen Kopf und löste eine Welle der Melancholie aus, wie er sie seit dem Tod seines Vaters nicht mehr erlebt hatte. Noch zwei Minuten. Beeil dich! Wo war die Grube? Sehen und gehen …

Weitere Brocken tauchten aus dem Wirbelsturm der Schwebeteilchen auf. Er widerstand dem Drang, sie zu berühren. Keine Zeit! Ein weiterer Atemzug, mehr Stickstoff in seinem Blut. Beim Aufstieg würde er mindestens einen Dekompressionsstopp einlegen, nahm er sich vor. Entgegen seiner ursprünglichen Planung, aber hey, zu überleben war immer die richtige Option! Nun grinste er tatsächlich, trotz der wachsenden Verzweiflung, die sich in seinem Bewusstsein auszubreiten drohte. War er wirklich an der richtigen Stelle? Sein tragbares GPS-Modul hatte darauf bestanden. Nun lag es oben im Boot und wartete auf seine Wiederkehr. Ein weiterer Schlag mit den Flossen brachte ihn bis einen halben Meter an den Grund heran. Verdammter See, du dreckiges Miststück … begann er zu denken, kam aber nicht mehr weiter.

Er hatte die Kante erreicht.

Unmittelbar vor ihm endete das Geröllfeld in einem schwarzen Abgrund, so wollte es scheinen. Begierig reckte er den Kopf über die Stufe im Seeboden. Der Scheinwerfer setzte der ewigen Finsternis ein temporäres Ende. Vor ihm lag ein schmaler Graben, der sich zum Rand des ausgeleuchteten Bereiches hin verbreiterte, einer klaffenden Schnittwunde nicht unähnlich. Hier gab es keine Felsbrocken mehr, nur noch kleine, rund geschliffene Steine, wie sie auch in Ufernähe zu finden waren. Seltsam, kam es ihm in den Sinn. Aber es würde schon eine geologische Erklärung dafür geben. Er vermutete, dass der Gletscher an dieser Stelle auf besonders wenig Widerstand getroffen hatte und den Boden sauber hatte ausschaben können. Eine weiche Stelle, weiter nichts. Während dieser Überlegungen war er weiter in den Graben vorgedrungen. Unter ihm fiel der Seegrund nach wie vor ab. Wie lange sollte das so gehen? Er hatte noch eine Minute … Sein Tiefenmesser ließ ihn Hoffnung schöpfen. 71 Meter. Fast. Fast da. Zu beiden Seiten umfing ihn die aufsteigende Flanke des Grabens wie ein steinerner Sarg. Frisches Adrenalin drang in seine Blutbahn. Jetzt zählte allein das Ziel. Ein weiterer Flossenschlag, eine weitere, diesmal flachere Stufe, und jenseits davon … die Grube! Die Grube der unschuldigen Kinder. Jetzt konnte er ihren Grund sehen, ihre tiefste Stelle. Wenn er ein Souvenir mitbrächte, dann wohl von dort! Nur etwa drei Meter trennten ihn von jenem magischen Punkt, dem Ziel seiner Reise. Seine Augen fixierten einen kleinen Brocken Felsgestein, den er an die Sonne zu bringen gedachte. Der tiefste Stein des Chiemsees. Sein Gesicht war unter der Maske jetzt in kindlicher Freude verzerrt, der Timer in seinem Kopf abgelaufen. Sehen, zugreifen und gehen …

Aus dem Augenwinkel nahm er eine Bewegung wahr.

Etwas näherte sich ihm von der Seite, genauer gesagt schräg von hinten. Etwas Großes. Etwas, das hier unten nicht sein sollte, gemeinsam mit ihm, dem einsamen Sucher der Extreme. Deshalb verweigerte sein Gehirn für einen kurzen Moment den Dienst. Für Unmögliches fühlte es sich nicht zuständig. Für Wahnvorstellungen, die es nicht selbst erzeugt hatte, schon mal gar nicht. Dann ein erster rationaler Gedanke: Warum hatte er überhaupt sehen können, dass sich etwas von hinten näherte? Außerhalb des scharfen Lichtkegels seiner Lampe war es stockfinster in 74 Metern Tiefe. Das, was er da erspäht zu haben glaubte, musste folglich sein eigenes Licht dabeihaben. Es konnte also nur … ein anderer Taucher sein!

In einer Mischung aus Befremden und spontaner Freude über unerwartete Gesellschaft an diesem doch so unwirtlichen Ort verharrte er und drehte sich um die eigene Achse. Seine rechte Hand war dabei bereits zum Gruß erhoben. Jetzt konnte er auch das Atemgerät des Anderen hören, das Rauschen fremder Luftblasen durch ein fremdes Atemgerät war plötzlich um ihn, dann über ihm. Und noch etwas. Eine Stimme, als Druckwelle durch das Wasser übertragen, Worte in einer fremden Sprache, die eine Mischung aus Überraschung und Zorn in sich trugen, gefolgt vom typischen Knacken einer Funkverbindung, dann eine andere Stimme, eindringlich, energisch, mit einer knappen Anweisung. Er verspürte den Drang, nachzufragen, was los sei, verstummte aber beim Anblick des Objektes, das unvermittelt aus der Dunkelheit vor ihm auftauchte: eine lange Stange, die in einem Haken auslief. Sein Blick folgte wie gebannt dem Weg jenes Hakens, bis er aus seinem Sichtfeld verschwand. Als würde er umkreist. Dann spürte er einen heftigen Ruck, der ihn regelrecht nach hinten riss. Gleichzeitig war er in Rotation versetzt worden. Nur einen Augenblick später erschien wieder sein Stein, sein heutiges Ziel, in seinem Blickfeld, diesmal ganz nah, er hätte nur den Arm auszustrecken brauchen. Doch er wusste, dass er es sehr vorsichtig tun musste, wollte er nicht einen Sturm aus aufgewirbeltem Sediment auslösen, der ihm gänzlich die Sicht auf seinen Angreifer nehmen konnte. Dass es sich um einen Angriff handelte, wurde zur Gewissheit. Alles spielte sich binnen weniger Sekunden ab, für Furcht blieb keine Zeit. Seine tastenden Finger schlossen sich um den Stein, erspürten die raue Oberfläche und lösten ihn aus dem Untergrund, aus dem Herzen der Grube der unschuldigen Kinder. Ein weiterer Ruck folgte, diesmal noch brutaler. Ein mächtiges Rauschen drang durch die Ohrstöpsel in seine Gehörgänge, so nah, dabei so weit weg von allen Erfahrungswerten. Erst jetzt kam die Angst. Sein mit Reizen überflutetes Gehirn war kurz noch darum bemüht, sich einen Reim auf all das zu machen. Dann flutete eiskaltes Wasser seine Lungen, unter so hohem Druck, dass das Gewebe keine Chance hatte. Der eben ergriffene Stein entglitt seinen plötzlich kraftlos gewordenen Fingern, fiel zurück auf den Grund und rollte wieder an seinen angestammten Platz, an die tiefste Stelle des Sees.
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»Was zum Teufel war los da unten?«

Der Mann mit dem fein gezwirbelten Schnauzbart fixierte Mario auf jene spezielle Weise, wie es Lehrer zu tun pflegten, die von ihrem Musterschüler nicht das geliefert bekamen, was ihren hohen Erwartungen entsprach. Im vorliegenden Fall war damit ein reibungsloser Ablauf und Abschluss der Erkundungsphase gemeint.

Mario zuckte zunächst nur mit den Schultern, während er sich aus dem Neoprenanzug schälte. Das Bootshaus war nur mäßig beleuchtet, was die Sache nicht einfacher machte. Ein falscher Schritt und er würde wieder im Wasser landen, das hier in Ufernähe nach Schlick und Algen roch. Wie sehnte er sich in solchen Momenten nach dem Mittelmeer und den Riffen vor der Küste Korsikas, wo er zuerst das Schwimmen und gleich darauf das Tauchen erlernt hatte, allzu romantische Bilder von karibischen Perlentauchern im Kopf. Dass den Beruf des Tauchers, also eines Mannes, den man engagierte, wenn unter Wasser etwas zu reparieren war, vor allem harte Arbeit in ungemütlicher Umgebung auszeichnete, war ihm erst später aufgegangen. Dennoch hatte er sich in sein selbst gewähltes Schicksal gefügt, Muschelbefall am Kiel von Containerschiffen bekämpft, beschädigte Rohre geschweißt (oder Sprengstoff an intakten Rohren angebracht, wie bei seinem letzten Gig in der Ostsee), alles gut bezahlte Auftragsarbeiten, vergeben von Leuten, die nicht gerne mit Behörden in Kontakt kamen und einfach nur ihr Ding durchziehen wollten. Das verstand er sehr gut. Auch er zog gerne sein Ding durch. Ungestört.

»Da war auf einmal dieser Typ, keine Ahnung, wo der herkam«, gab er zu Protokoll, ohne sich seinen Ärger anmerken zu lassen. »Keiner hat ihn kommen hören.«

Der Mann mit dem Schnurrbart, der Mario nur als Antonio bekannt war, gab das Fixieren auf und zuckte seinerseits mit den Schultern.

»Wir sind ja dabei, das Problem zu lösen. Über der Stelle trieb ein Elektroboot, um das wir uns kümmern. Vermutlich war es Zufall, irgendein abenteuerlustiger Spinner. Nur: Wann wird er wieder auftauchen? Und wo?«

Diese Frage war durchaus von Relevanz, wie Mario gestehen musste. Ein toter Taucher am Chiemsee würde ein gewisses Medienecho hervorrufen. Besser, er wurde möglichst weit weg von der kritischen Stelle gefunden. Damit sie hier ungestört weiterarbeiten konnten. Zeit war, wie immer, Geld.

Also hatte Mario sich gleich darum gekümmert und konnte parieren: »Carlo hat ihn mit seinem Fischerboot abgeschleppt. Bis hinter diese unbewohnte Insel.«

»Ihr habt ihn in das Boot gehievt?«

»Ich sagte Fischerboot. Die haben Netze. Eignen sich prima zum Abschleppen toter Taucher, ohne dass man über der Wasserlinie etwas sieht. War meine Idee.« Wieder hatte er völlig emotionslos gesprochen. Er befand sich nach wie vor im professionellen Modus, präzise, pragmatisch, cool. Darauf legte er großen Wert. Er blieb stets cool. Als er zu seinem Auftraggeber hinübersah, musste er jedoch ein Schmunzeln unterdrücken, als er sah, wie »Antonio« unbewusst mit seinem lächerlichen Schnurrbart spielte. Dieses Herumgezupfe war ihm schon bei ihrem ersten konspirativen Treffen auf die Nerven gegangen, doch er brauchte das Geld, das es hier zu verdienen gab. Seine finanziellen Rücklagen waren fast aufgebraucht.

»Fein, fein«, bekam er schließlich zu hören. »Also wird es hier nicht bald von Cops nur so wimmeln?«

»Jedenfalls nicht deswegen. Der Schürfhaken am Detektor war auf jeden Fall eine große Hilfe. So brauchte ich den Kerl nicht anzufassen. Bleibt nur die Frage, was ihr mit seinem Boot vorhabt? Das gehört doch jemandem. Oder hat er es bei einem Verleih geklaut? Das macht mir größere Sorgen.«

Die beiden Männer wanderten nun den Steg entlang, der das Bootshaus mit dem Festland und dem darauf befindlichen Anwesen verband. Die Uferlinie auf Höhe des kleinen Ortes Gstadt war gesäumt von riesigen Privatgrundstücken und somit für die Öffentlichkeit gesperrt. Eines hatte sein temporärer Boss sicher richtig gemacht: sich in eine der leerstehenden, weil primär als Investoren-Spekulationsobjekt missbrauchten Villen einzumieten. Auf diese Weise bekam man permanenten, unbeobachteten Zugang zum See. Und damit auch zu seiner tiefsten Stelle.

»Meine Leute klären das mit dem Boot«, meinte der Mann, der sich Antonio nannte, während sie die letzten Stufen einer eleganten, dezent indirekt beleuchteten Natursteintreppe erklommen, die auf die Sonnenterrasse führte. »Und wenn sie es versenken müssen.«

Dazu schwieg Mario. Damit ein derartiges Projekt in einen Erfolg mündete, musste jeder seine Expertise einbringen. Er konnte nur hoffen, dass der Mann, der ihm gerade die Glastür zum Wintergarten aufhielt, tatsächlich so gut war im Lösen von unvorhergesehenen Problemen, wie er es am Beginn ihrer Zusammenarbeit behauptet hatte. Dann und nur dann würden sie alle ausgesorgt haben. Wenn, ja wenn die Grube der unschuldigen Kinder das barg, was sein Auftraggeber glaubte. Nach dem, was er mit eigenen Augen bisher auf dem Grund des Sees gesehen hatte, glaubte er es mittlerweile sogar selbst.




≈≈≈ 3

Urlaub ist das, was im Urwald am Urbaum hängt, so hatte es der große Heinz Erhardt einmal formuliert. Ob der berühmte Humorist ein Fan des Urlaubens gewesen war, entzog sich seiner Kenntnis. Wenn er an dessen Filmkomödien dachte, wohl eher nicht. Was er sehr gut nachvollziehen konnte.

»Du bist ziemlich fertig, Konny. Es wäre wirklich besser, wenn du mal Urlaub machen würdest«, hatte er unlängst von seiner Kollegin zu hören bekommen. Und von seinem Vorgesetzten. Nach anfänglichem Sträuben (Echte Männer brauchen keinen Urlaub!) war er schließlich zu der bitteren Erkenntnis gelangt, dass da vielleicht doch etwas dran sein konnte. Dass ihn die Sache mit dem Killer im Aufzug mehr mitgenommen hatte, als er zuzugeben bereit war. Oder war es normal, jede Nacht vom Rumpeln eines Paternosters und von Monstern in gelben Korridoren zu träumen? Er war kein Psychiater – und den einen, den er kannte, wollte er damit wirklich nicht behelligen –, aber er vermutete, dass es nicht normal war. Der hässliche Begriff Posttraumatisches Belastungssyndrom war ihm in den Sinn gekommen. Hinzu kam, dass jedes Mal, wenn er an den zurückliegenden Schlamassel dachte (Der Killer war weiterhin auf freiem Fuß!), seine Narbe unterhalb der linken Augenhöhle zu jucken begann, was früher eigentlich nie passiert war. Die alte Schussverletzung, die damals eigentlich seinen Tod hätte bedeuten sollen, war nach all den Jahren so gut verheilt, dass sie nurmehr optisch auf sich aufmerksam machte. Bis zu dieser verdammten Scheiße mit dem Psychopathen im Aufzug! Also doch Urlaub. Oder zumindest eine sogenannte Auszeit. Mal auf andere Gedanken kommen. Die üblichen Floskeln. Da ohnehin gerade wenig los war, nichts als Bagatellstraftaten in und um München, war er schließlich eingeknickt. »Eine Woche«, hatte er verkündet. Eine Woche ohne Konrad Kramer, das würde das Revier wohl durchstehen können. Niemand hatte widersprochen.

Als Mann der Tat hatte er sofort Nägel mit Köpfen gemacht und sich im Haus Inge, einer kleinen, privat geführten Pension in Seebruck, eingemietet. Rund eine Fahrstunde von seinem Wohnort bei München entfernt, gut erreichbar über die A8. Nicht aus der Welt, aber doch im Urlaub. So sollte es sein. Ein kleines Frühstückspaket inklusive, ein Apfel plus zusammengeklapptes Butterbrot für Ausflüge in die Umgebung, das war doch eine feine Sache, wie er selbst mittlerweile zuzugeben bereit war. Exakt das Richtige, um mal runterzukommen, die Arterien zu schonen und Magengeschwüre zum Abklingen zu bringen.

Darüber hinaus bot sich hier die Möglichkeit, alten, albernen Ängsten zu begegnen, ihnen zu trotzen und sie auf diese Weise zu überwinden. Konfrontationstherapie. So würde es der einzige ihm persönlich bekannte Psychiater wohl nennen. Eine dieser Ängste bestand darin, in Gewässern zu schwimmen, wo er den Grund weder fühlen noch sehen konnte. Was mochte alles dort unten in der ewigen Dunkelheit lauern? Nur darauf wartend, dass sich ihm endlich ein in die Jahre gekommener Kriminalhauptkommissar (mit einem nicht mehr idealen Body-Mass-Index) zum Fraß darbot? Auf dass jenes Ding aus der Tiefe seine schleimigen Tentakel nach der Wasseroberfläche ausstrecken würde und ihn, Konrad Kramer, herunterpflücken könnte, wie es Fische im Aquarium mit den eingestreuten Futterflocken zu tun pflegten?

Die Vorstellung, die Funktion einer Futterflocke zu erfüllen, beunruhigte ihn zutiefst, und auch zu Recht, wie er glaubte. Keine Macht der Welt würde ihn dazu bewegen, im offenen Meer zu schwimmen. Dort waren die Gefahren sehr real. In einem Binnensee hingegen … Nun, er hatte sich ein Herz gefasst, war in Badehose und T-Shirt (gegen Sonnenbrand auf den Schultern) wacker ausgeschritten in Richtung Ufer und hatte zu schwimmen begonnen. Erst zaghaft, dann immer mutiger. Immer weiter hinaus, bis sich unter ihm nurmehr jene Dunkelheit erstreckte, die ihn von nun an nicht mehr ängstigen sollte. Das war der Plan gewesen. Ein paar Minuten hatte es wirklich gut ausgesehen. In der Ferne waren Herren- und Fraueninsel Seite an Seite zu bewundern gewesen, ein Postkartenmotiv, die Schönheit der Natur noch verstärkt durch das Glitzern der Morgensonne auf den kaum nennenswerten Wellen dieses windstillen Tages. Alles in ihm war zur Ruhe gekommen, ein Schwimmzug folgte auf den anderen. Sanft plätscherte es um ihn herum, von weit her konnte er die Rufe von Wasservögeln hören. Dann berührte sein linker Fuß etwas im Wasser. Etwas Großes, Schweres. Und Weiches. Etwas, das dort nicht hätte sein sollen. Es schwammen keine großen, weichen Säcke im See. Warum auch? Natürlich hätte er einfach weiterschwimmen können, hätte so tun können, als wäre nichts gewesen, doch das widersprach allem, was er war, was sein innerstes Sein ausmachte. Als Polizist konnte man nicht einfach Dinge auf sich beruhen lassen, Beobachtungen ignorieren nach dem Motto Wird schon nichts gewesen sein. Nein, das ging nicht. Egal, wie sehr ihn sein Unterbewusstsein anflehte, einfach weiterzuschwimmen, es war keine Option. Also hielt er an und trat im Wasser auf der Stelle. Blickte sich um, ob etwas oberhalb der Wasserlinie zu sehen wäre. Nichts. Alles friedlich. Wellen, Wind und Möwen. Dann war er ein Stück zurückgeschwommen, um schließlich mit beiden Knien zugleich erneut an den weichen Sack zu stoßen. Und eine Hand an seiner Hüfte zu spüren.

»Von dem Moment an kann ich mich an kaum etwas erinnern, bis ich am Ufer war.« Zurück in seinem kleinen Zimmer und immer noch bleich wie ein Geist, sprach er aufgeregt in sein Mobiltelefon.

»Meine Güte, Konny, was machst du denn für Sachen?«, wollte seine Kollegin, die gerade im fernen München Dienst tat, von ihm wissen. »Du sollst dich erholen, verdammt!«

»Och, der Stress ist erstmal weg, liebe Waltraud. Ich fühle keinen Druck mehr. Eigentlich fühle ich gar nichts mehr. Nur eines weiß ich sicher: Ich gehe nie mehr ins Wasser. Nie mehr!«

Er hatte die Augen geschlossen und saß auf der Bettkante zusammengekauert da, nach wie vor in Badehose, die noch nicht vollständig getrocknet war und deshalb einen feuchten Fleck auf seinem Laken hinterließ. Ein Fleck, der nach Seewasser roch. Und damit nach Tod.

»Okay, baden ist vom Tisch. Aber duschen wirst du dich ja hoffentlich noch, sonst müssen wir auf der Wache in Zukunft dauerlüften«, versuchte Kriminaloberkommissarin Waltraud Winter einen zaghaften Scherz. Die enttäuschte Hoffnung, dass sich ihr Kollege von den Strapazen des zurückliegenden Falles zeitnah erholen würde, war ihr deutlich anzuhören. Der Stich, den Kramer deswegen in seiner Seele verspürte, ließ ihn wieder klarere Gedanken fassen.

»Was für ein verdammtes Pech aber auch, oder?«

»Ja wirklich, Konny. Tut mir so leid. War ja auch meine Idee, das mit deinem Kurzurlaub …«

»War gut gemeint, Pech ist Pech. Kann niemand was für.«

»Also dann erzähl doch mal genauer. Was ist passiert? Du schwimmst also so vor dich hin, und dann …«

»Dann hab ich eine verfluchte Leiche am Hacken! War für mich ganz klar, dass es ein menschlicher Körper ist, der knapp unter der Oberfläche treibt, wie es eigentlich nicht der Brauch ist, wenn die Lungen voller Wasser sind. Aber er hatte immer noch die Sauerstoffflasche umgeschnallt. Scheiße, was hab ich mich erschreckt! Eine Hand konnte ich spüren, und auch ein bleiches Gesicht erkennen, wenn mir meine Fantasie keinen Streich gespielt hat.«

»Krass. Und dann bist du geschwommen?«

»Schneller als je zuvor. Hätte bei den Olympischen Spielen wahrscheinlich für die Bronzemedaille gereicht. Am Ufer angekommen, bin ich erstmal noch ein gutes Stück vom See weggelaufen, bis ich wieder denken konnte. Dann die Kollegen verständigt, klar.«

»Gut gemacht. Und die kamen ratzfatz, nehme ich an? Tote im Chiemsee dürften eine heikle Sache sein …«

»Darauf kannst du wetten. Keine fünfzehn Minuten später sind alle vorgefahren, Kriminaltechnik, Spurensicherung, ein Krankenwagen mit Leichensack, zwei Kamerateams vom Regionalfernsehen, wer auch immer die angerufen hat, da gibt es wohl einen Maulwurf bei den Traunsteiner Kollegen, und natürlich der große Zampano himself.«

»Hinterholzer?«

» The one and only. Und rate mal, was für eine Karre er mittlerweile fährt. Kommste nie drauf. Einen Alfa Romeo. Er, der Urbayer. Da war ich fast ein zweites Mal geschockt.«

»Lecko mio, Kamerad. Aber was war jetzt mit der Leiche? War wohl schon total aufgedunsen, oder?«

»Nö, ziemlich frische Ware, habe ich einen der Forensiker sagen hören. War ein Taucher, in voller Montur. Hat sich wohl vertaucht oder wie man das nennt. Dann hat mich Hinterholzer ins Gebet genommen. Viel hab ich davon allerdings nicht verstanden, bei dem bairischen Gegrummel …«

»Naja, dir hört man auch den Berliner an.«

»Wat? Det gloob ick ja mal gar nich, det is ne dreiste Lüge, Frollein!«

Das Kichern vom anderen Ende der Leitung ließ ihn durchatmen. Allmählich fiel tatsächlich der Stress von ihm ab. Dieser Urlaub war aus seiner Sicht so effektiv wie ein Einfädeln mit dem kleinen Zeh am Türstock: Der hohe Genuss des nachlassenden Schmerzes übertünchte allen vorangegangenen Unmut.

»Aber irgendwie müsst ihr doch verblieben sein?«, hakte seine Kollegin nach. »Musst du keine Aussage machen?«

»Hab ich schon vor Ort. Gab ja nicht viel zu berichten. Ich kam, schwamm, und Leiche.«

»Sonst hat Hinterholzer nix gesagt?«

»Was zum Beispiel?«

»Ein Hinweis unter Kollegen vielleicht?«

Kramer verzog unwillkürlich das Gesicht und war froh, dass er keinen Videoanruf gestartet hatte. Belehrungen zu ertragen, war nicht seine herausragendste Eigenschaft, wie er wusste.

»Könnte sein, dass er da was erwähnt hat, der liebe Helmfried.«

»Was genau war das? Ich würde es gerne aus deinem Mund hören, Konny.«

»Dass ich auf keiiiinen Fall, also wirklich auf überhaupt gar keinen Fall daran denken solle, in diesem Fall mitzuermitteln. Es wäre die alleinige Zuständigkeit von Traunstein.«

»Und, hat er recht?«

»Na, selbstredend!«

»Und wirst du dich an seine Anweisung halten?«

»Waltraud, ich bitte dich! Du kennst mich doch.«

»Genau deshalb frage ich ja.«
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Da war sie wieder, die Grube seiner jüngsten Träume.

Mittlerweile hatte Mario bereits eine gewisse Routine gewonnen im Auffinden des kleinen Beckens, das etwa dreißig Meter im Durchmesser maß, am südlichen Ende in einen kurzen Graben einmündete und den tiefsten Punkt in sich barg. So zumindest das Ergebnis aller bisher erfolgten Vermessungen des Sees. Die Echolot-Daten seines eigenen Teams hatten bestätigt, dass dieser Befund zumindest für den näheren Umkreis der Grube zutreffend war. Entfernte man sich von ihr, sprang der Tiefenmesser schnell auf unter siebzig Meter, kurz danach auf gute sechzig Meter. Auf diesem Niveau verharrte der Seegrund dann über große Strecken. Im Grunde war es seltsam. Eine eigenartige geologische Formation, deren Herkunft wissenschaftlich nicht vollständig zu erklären war. Als sein Mann für die Recherchearbeit ihn über diese Sachverhalte unterrichtet hatte, war ein seltenes Lächeln über Marios Gesicht gehuscht. Bedeutete es doch, dass sein neuer Auftraggeber, trotz des albernen Bärtchens, vielleicht, möglicherweise, einer Sache auf der Spur war. Im Idealfall sogar einer höchst lukrativen Sache. Nachdem sie den Tag zuvor mit Besprechungen und Planungen verbracht hatten, hieß es nun, letzte Vorbereitungen zu treffen. Und den Ort des zukünftigen Geschehens im Auge zu behalten. Falls sich noch weitere abenteuerlustige Spinner nach hier unten verirren sollten.

Das Medienecho auf den toten Taucher, der leider unerwartet zeitnah gefunden worden war, hielt sich offenbar in Grenzen.

Nachdem er die Stelle passiert hatte, an der ihm vorgestern jener ungebetene Gast begegnet war, drang er weiter in den schmalen Graben vor, in den die Grube an ihrem südlichen Ende mündete. Ein Graben, dessen geologische Herkunft noch rätselhafter erschien als die der Grube selbst. Auch dies ein Grund, warum er heute hier war. Jetzt erfasste sein Scheinwerfer das Ende des Grabens. Ein kleiner Überhang, eine Miniklippe von vielleicht einem Meter Höhe, markierte den Endpunkt. Jenseits davon, das wussten sie bereits, erstreckte sich gewöhnlicher Seeboden, bis er sich schließlich gemächlich erhob und als Herreninsel das Licht der Welt erblickte.

Auch heute hatte er wieder den an die Stange montierten Detektor dabei. Einige Momente konzentrierte er sich auf die Geräusche um ihn herum, sein Unterbewusstsein stets auf der Suche nach Geräuschen, die auf eine Fehlfunktion seines tiefseetauglichen Atemgerätes hindeuten mochten. Profis wie er konnten so etwas aus dem Arbeiten der Ventile, aus dem Rauschen der Luftblasen heraushören, wie er immer wieder in geselliger Runde zum Besten gab – in jenen seltenen Fällen, wenn er an geselligen Runden teilnahm.

Alles in Ordnung, meldeten ihm seine Sinne. Anders als jener blutige Amateur mit seiner Druckluft, den er unpraktischerweise hatte beseitigen müssen, konnte er selbst stundenlang hier unten bleiben – was in Bälde auch nötig sein würde. So lange, bis sie alles geborgen hatten. Alles, was es hier unten zu holen gab. Jeden einzelnen Barren.

Nachdem er mit dem Haken am Ende der Stange einige Brocken unterhalb des Überhangs entfernt hatte, aktivierte er erneut den Detektor. Er zuckte zusammen, als der unerwartet intensive Signalton in seinem über Bluetooth verbundenen Headset und damit in seinen Gehörgängen schrillte.

Es gab diese Augenblicke im Leben, in denen man sich zu träumen wähnte. In denen es als Unmöglichkeit, als groteske Absurdität erschien, dass man wirklich der Erste sein sollte, der etwas entdeckte. Andererseits, irgendjemand musste schließlich der Erste sein, egal, um welche Leistung, um welche Entdeckung es sich handeln mochte. Immer wieder stieß er die Stange in die Kante zwischen der Furche und dem Überhang. Jedes Mal reagierte der Detektor mit seiner überschwänglichen Melodie.

Die Botschaft war klar: Metall. Hier lag Metall im Boden. Ein ganz spezielles Metall sogar, denn darauf war jener Detektor der neuesten Generation geeicht. Die alten Legenden würden sich als wahr herausstellen. Und ihn, Mario, endlich von der Notwendigkeit befreien, lebensgefährliche Aufträge annehmen zu müssen. Immer gejagt zu werden, oft von unfähigen, gelegentlich aber auch von fähigen Geheimdiensten. Zuletzt war es verdammt knapp gewesen, seinen Kopf aus der sich zuziehenden Schlinge zu bekommen, das war ihm zutiefst bewusst. Ein internationaler Haftbefehl war zwar nicht so verheerend, wie man glauben mochte, da viele Staaten den Internationalen Strafgerichtshof gar nicht anerkannten, dennoch war ihm daran gelegen, die Ausstellung eines solchen Dokumentes auf seinen Namen unbedingt zu vermeiden. Man durfte das Schicksal nicht zu oft herausfordern. Noch war er ein Phantom. Bald würde er ein reiches Phantom sein.

Vor seinen Augen hatte sich das Wasser wieder geklärt. Die Sedimentschicht, die den tiefsten Punkt bedeckte – hier stutzte er: Ergab das überhaupt Sinn? Bedeckte sie den Punkt, oder war sie selbst der Punkt? Immer wieder passierte es ihm, dass ihn die extreme Einsamkeit der Tiefe zu beinahe philosophischen Fragen inspirierte. Es war kein Tiefenrausch, den man hierfür hätte verantwortlich machen können, sondern schlicht und ergreifend der unstillbare Hunger des menschlichen Gehirns nach äußeren Reizen. Jede Information kam gelegen, um sie über verschlungene Nervenbahnen in das ewige Dunkel des Schädelknochens zu schleusen und dort ein Abbild der realen Welt zu modellieren. Waren keine Reize in ausreichender Menge verfügbar, kam der niemals ruhende Zentralrechner des Nervensystems schnell ins Fabulieren. Oder gar ins Philosophieren. Die Grenzen zwischen diesen Professionen waren ohnehin fließend, glaubte Mario erkannt zu haben. Solange die inneren Monologe nicht das Projekt gefährdeten, ließ er sie zu. Sein Blick glitt über den weiten Bereich des Seebodens, den seine beiden mitgeführten LED-Scheinwerfer ausleuchteten. Das Sediment war gröber als Sand. Die Analyse der Proben, die er auf den bisherigen Tauchgängen genommen hatte, ergab, dass es sich im Wesentlichen um zertrümmertes Felsgestein handelte. Als hätten hier unten irgendwann Sprengarbeiten stattgefunden, was seltsam war. Den See gab es definitiv schon länger als das Dynamit. Aber dieses Rätsel würde warten müssen, wenn es denn überhaupt je gelöst werden würde. Fast liebevoll ließ er den Detektor wieder über die eigenartige Steinwüste wandern. Wie viele Kisten mochten es sein? Das war eine von zwei grundlegenden Fragen. Die andere lautete: Wie tief lagen sie? Wieviel Sediment hatte sich in achtzig Jahren auf ihnen abgelagert? Einiges davon wirbelte mittlerweile um ihn herum, als Resultat der wiederholten Bodenkontakte der Stange. Ein erträgliches Übel, befand er und stieß ein weiteres Mal zu, diesmal nahe der linken Flanke des Überhangs. Der Detektor jaulte auf, doch das war es nicht, weshalb er seine Augen aufriss. Etwas hatte sich in Bewegung gesetzt. Diesmal war es kein anderer Taucher, der das grüngraue Stillleben des Seegrundes störte. Er glaubte, eine Vibration im Wasser wahrzunehmen, die als dumpfes Grollen an und in seine Ohren drang. Dann gelang es ihm, sich einen Reim auf die Veränderungen seiner Umgebung zu machen. Unmittelbar vor ihm begann jene kleine Klippe in sich zusammenzubrechen, in Zeitlupe zwar, aber doch schneller, als er reagieren konnte. Sekunden später war er völlig blind und gefangen in einem Sturm aufgewirbelter Sedimente, der, von der trockenen Oberwelt völlig unbemerkt, so gnaden- wie geräuschlos in der Grube der unschuldigen Kinder tobte.
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»Wie weit ist es denn noch?«

Die Stimme seines Begleiters zitterte leicht, wie dem Mann auf der vorderen Ruderbank nicht verborgen blieb. Vielleicht war die Kälte dieser Winternacht dafür verantwortlich, vielleicht auch etwas anderes. Es gab nun mal Zeiten, in denen Männerstimmen zittern durften, das hatte auch er sich mittlerweile eingestehen müssen. Für einen Moment verzog er schmerzlich das Gesicht, als er an diesen harten, stets Disziplin einfordernden Mann dachte, der nur noch in seiner Erinnerung existierte. Der Vater aller Dinge, der Krieg, hatte ihn verschlungen. Um dann für einige Jahre in seine Höhle zu kriechen und zu schlafen. Oder zu lauern. Auf eine neue Gelegenheit, sein hässliches Haupt zu erheben. Das war nun geschehen. Er war zurück. Mit feurigem Atem, der das Land versengte und seine Bewohner als verkohlte Puppen zurückließ.

»Nicht mehr weit«, antwortete er so leise, dass es kaum mehr als ein Flüstern war. Der andere hatte aufgrund ihrer Sitzpositionen das kurze Aufflackern seiner Emotionen, das Entgleisen seiner Gesichtszüge nicht sehen können, was ihn beruhigte, auch wenn es im Grunde egal war. Weil alles egal war. Bei diesem Gedanken lächelte er, während ein halber Mond durch Wolkenfetzen hindurch alles in fahles Licht tauchte. Zu hören war absolut nichts, abgesehen vom Geräusch der synchron ins Wasser eintauchenden Paddel. Die ferne Uferlinie des Sees umgab den hölzernen Lastkahn wie ein finsteres Band, das sich immer enger zu ziehen schien, wenn man gerade nicht hinschaute. Nur aus den Augenwinkeln heraus konnte man es erahnen. Der See war böse, so erzählten es sich die Fischer seit Generationen. Natürlich nur unter der Hand. Der aufkommende Fremdenverkehr wurde seitens der Behörden als zu wichtig eingeschätzt, um irgendwelche dummen Gerüchte dulden zu können. Folglich wurde ihre Verbreitung unter Strafe gestellt. Auch darüber würde er sich bald keine Gedanken mehr machen müssen, dachte der Mann im Bug des Schiffes. Vierzig Jahre alt zu werden, war das genug? Hatte er sich nicht mehr erhofft? Ganz sicher sogar, man lebte ja nicht mehr im Mittelalter, als die Menschen ohne ordentliche medizinische Unterstützung schon an kleinen Blessuren, die sich entzündeten, zu krepieren pflegten. So gesehen waren vierzig Lenze eine ziemlich magere Ausbeute, das konnte er nicht leugnen. Andererseits war Krieg. Änderte das die Sache? Verbesserte es seine Bilanz? Unwillig schüttelte er den Kopf.

»Ich denke, wir sind da«, bemerkte er.

Der Mann in seinem Rücken stellte das Rudern ein. Die folgende Stille war seltsam. Beinahe beängstigend. Als würde das Ungeheuer, das die Welt nun einmal war, den Atem anhalten. Um kurz darauf mit noch mehr Wucht Feuer zu speien über alle, die nicht schnell genug den Kopf einzogen.

»Wirklich beeindruckend, dein Orientierungssinn.«

Das Geräusch eines Sturmfeuerzeugs war zu hören, dann glimmte eine Zigarette auf. Eine Weile saßen beide Männer wortlos da. Der leicht nach Fisch riechende Kahn, der am Ufer unter Zuhilfenahme weiterer Männer beladen worden war, schaukelte kaum merklich auf dem ruhigen Wasser. Der See schien die heutigen Eindringlinge zu dulden. Vielleicht wusste er um das Opfer, das man ihm zu bringen gedachte.

»Aber sag mal, wie sollen wir die schweren Kisten zu zweit über Bord bekommen? Hast du das auch bedacht, Schlaumeier?«

Der fortgeschnippte Zigarettenstummel glühte im Flug auf und verschwand so plötzlich wie lautlos, als er auf die Wasseroberfläche traf. Als hätte es ihn nie gegeben.

»Ich hab euch gesehen«, sagte der Mann im Bug unvermittelt. Dabei nahm seine Stimme einen verträumten Klang an, als würde er seiner Tochter ein Märchen vorlesen. Er versuchte, nicht an das dreijährige Mädchen zu denken, das ihn so oft Papa genannt hatte. Vorbei. Schwamm drüber.

»Häh? Wen hast du gesehen?«

Die Frage klang aufrichtig verblüfft, wenn auch mit einem ersten Unterton der Sorge.

»Dich und Marie. Vor Wochen schon.«

»Also …«

»Seitdem grüble ich darüber nach, was die Lösung dafür sein könnte.«

»Lösung …? Wovon redest …«

Die aufkeimende Sorge begann sich in Angst zu verwandeln. Der Mann im Bug konnte nun ein Grinsen nicht mehr unterdrücken. Genau so hatte er sich die Szene vorgestellt, immer und immer wieder, hatte sie zuletzt sogar im Traum gesehen. Und den notwendigen Bewegungsablauf geübt. Als er hörte, wie sich der Mann in seinem Rücken von der Ruderbank erhob und der See verräterisch um das Ruder gluckerte, als es aus dem Wasser gezogen wurde, ließ er seine rechte Hand unter seinen Mantel gleiten, um sie kurz darauf, eine Waffe haltend, wieder zum Vorschein zu bringen. Gleichzeitig sprang er auf und wirbelte herum. Das Boot schwankte nun stärker, während sich die Männer stumm gegenüberstanden, schwer atmend, die Augen weit aufgerissen. Ein Augenpaar glänzte vor Angst, das andere vor blinder Wut. Das bereits zum Schlag erhobene Ruder wurde wieder gesenkt.

»Mensch, Rudi, du verstehst das völlig falsch …«

Ein trockenes Lachen schnitt die halbherzig vorgetragenen Worte ab.

»Wir sind doch Freunde …«

Darauf folgte ein verächtliches Schnauben. »Einen Dreck sind wir. Das habe ich durchaus verstanden.«

Als eine weitere Wolke den Mond verdeckte und die Szenerie in Dunkelheit hüllte, wurde das zur Waffe umfunktionierte Ruder wieder nach oben gerissen – und ein Schuss fiel. Der scharfe Knall hallte über das Wasser hinweg vom dichten Waldsaum wider.

In seinen Träumen hatte der Mann mit der Pistole den anderen wie in Zeitlupe über Bord gehen sehen, die aufgerissenen Augen auf die seinen geheftet, eine schöne letzte Genugtuung zum Auskosten. Die Wirklichkeit stellte sich, wie so oft, etwas pragmatischer dar. Vom Treffer in die Stirn nach hinten gerissen, dauerte es nur ein, zwei Sekunden, bis ein lautes Platschen, rasch gefolgt von Stille, verriet, dass sich der See einen weiteren Menschen einverleibt hatte.

Nach einer Weile drang Gelächter an die Ohren des Mannes mit der Waffe. Das Gelächter eines Irren. Er ließ seinen Blick hektisch in alle Richtungen schweifen, bis ihm aufging, dass er selbst es war, der lachte. Das Boot hatte aufgehört zu schwanken und lag wieder völlig ruhig auf dem dunklen See, was nicht zuletzt dem Umstand geschuldet war, dass sich, nach wie vor, ein großes Gewicht im Rumpf befand. Nach einigen tiefen Atemzügen, in denen er seine Fassung wiedergewann, hefteten sich seine Augen auf die beiden großen Holzkisten, die mit viel Mühe zwischen den Ruderbänken platziert worden waren. Schon zu zweit wäre es sehr schwer gewesen, sie ohne zu kentern über Bord zu hieven, doch jetzt, da er allein war, bestand überhaupt keine Chance mehr. Auch das war egal. Der Mann lächelte selig, wie es jemand tat, der seinen Frieden mit der Welt gemacht hatte. Der am Ende seiner Reise angelangt war. Er hatte nie vorgehabt, in den Krieg zu ziehen. Schon gar nicht für einen gescheiterten Kunstmaler aus Österreich. Doch manchmal blieb einfach keine Wahl. Wenn man überleben wollte.

Huschten da immer wieder dunkle Schemen um ihn herum? Oder verursachte nur das Wechselspiel von Wolken und Mond diesen Eindruck? Ja, so war es wohl, überlegte er und bemerkte, wie die Anspannung zum ersten Mal in dieser Nacht von ihm abzufallen begann. Früher würde er sich an diesem Ort gefürchtet haben, doch mittlerweile fürchtete er weder Tod noch Teufel. Er war fertig mit der Welt, und sie war fertig mit ihm, wie er sich selbst versicherte. So wie es jeder tat, der an diesen Punkt gelangt war. Es war die Voraussetzung dafür, um loslassen zu können.

Ein sanfter Wind kam nun auf, der den Geruch von Schnee mit sich brachte. Ein letzter garstiger Gedanke durchzuckte ihn. Mehr eine Erinnerung, eine Rückblende zu jenem Moment, als er aus dem Gesicht seiner vermeintlichen Tochter die unverkennbaren Züge seines Freundes hatte herauslesen können. Jenes falschen Freundes, dessen Körper gerade auf den Grund des Sees sank, so hoffte er. Hatte er ihn tödlich getroffen? Er war sich fast sicher. Und falls nicht … auch das spielte keine Rolle mehr. Nicht für ihn, den letzten verbliebenen Passagier dieses Bootes. Nur für eine Sache würde er noch Sorge tragen: dass der Inhalt jener Kisten niemandem zur Beute werden sollte. Keinem würde er diesen Schatz gönnen. Nicht heute, nicht irgendwann.

Ein weiterer Schatten zog über ihn hinweg, dann stand er unvermittelt im plötzlich grell wirkenden Mondlicht. Eine Träne auf seiner Wange wischte er zornig fort. Was würde sein Vater von so einer Memme gehalten haben? Langsam senkte er den Blick auf die Waffe, die er immer noch in der Hand hielt. Mit vier Schuss hatte er sie beladen, nur einer war verbraucht. Bislang lief alles nach Plan. Im Grunde zum ersten Mal in seinem Leben. Beinahe hätte er laut aufgelacht. Der Wind legte sich wieder, die absolute Stille kehrte zurück. Als hielte sogar der See den Atem an. Er nahm es als Zeichen und senkte die Waffe, bis der Lauf auf den Schiffsboden zu seinen Füßen zielte. Dann drückte er ab. Der Knall wurde auch diesmal wieder vom Waldrand am fernen Ufer mit einem hohlen Echo beantwortet. Sofort strömte eisiges Wasser in den Schiffsbauch, dann war das Gluckern der Wellen zurück, er glaubte, Triumph herauszuhören. Sie wussten, dass sie schon bald keinen schwimmenden Fremdkörper mehr in ihrer Mitte dulden mussten. Es ging schneller, als er erwartet hatte. Kaum eine Minute nach dem zweiten Schuss stand er bereits knöcheltief im Wasser. Der alte Kahn lag nun schon deutlich tiefer im Wasser, dafür jedoch stabiler, was ihm sein letzter Insasse hoch anrechnete. Sich bis zum Schluss nichts anmerken zu lassen, das war eine Eigenschaft, die er schätzte. In belebten wie unbelebten Dingen. Sein Blick wanderte ein letztes Mal über den Horizont, in westlicher Richtung. Von dort würden sie kommen. Die Berichte waren streng zensiert, und doch war es allen bewusst: Der Krieg war verloren. Jeder rettete, was zu retten war. Vor den Amerikanern oder, Gott bewahre, den Russen. Für eine Weile hatte er im Verlauf der letzten Tage mit dem Gedanken gespielt, seine kleine Familie auszulöschen, bevor er in dieses Boot stieg, um ihnen Schlimmeres zu ersparen. Hatte sich dann aber dagegen entschieden. Am Ende musste sich jeder seinem eigenen Schicksal stellen. So einfach war das.

Das eisige Wasser an seinen Knien sagte ihm, dass es nun Zeit war. Er konnte spüren, dass es schnell nach unten ging. Dorthin, wo ihn niemand je finden würde. Ihn und seinen Schatz.

Nach einem letzten tiefen Atemzug hob er die Pistole und setzte sich die Mündung an die Schläfe.
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